
interview: alex rühle

W
interkälte,Dunkelheitundnächt-
liche Ausgangssperre. Ideale Be-
dingungen,umabendelangzu le-

sen.Man tut esdannaberdochnicht sooft.
Und dieses eine dicke Buch, das man ei-
gentlich seit Jahren endlich inAngriff neh-
menwill, daswirdamEndewiedernichtge-
lesen. Warum eigentlich nicht? Anderer-
seits: Ist das so schlimm? Ist es nicht viel-
leicht sogar schöner, einige Werke ein Le-
ben lang ungelesen im Schrank stehen zu
haben? Der Wiener Künstler Julius
Deutschbauer befragt seit 1997 Menschen
nach ihren ungelesenen Büchern und
kauft im Anschluss die besprochenen Ti-
tel.Mittlerweile ist seine„Bibliothekunge-
lesener Bücher“ auf mehr als 800 Werke
angewachsen.

SZ:HerrDeutschbauer,welchesWetterha-
benwir heute?
Julius Deutschbauer: Hier in Wien ist es
trübundsehrkalt. IchschauausdemFens-
ter und sehe Schnee.

Warum beginnen Sie jedes Ihrer Inter-
viewsmit der Frage nach demWetter?
IstdocheinauflockernderEinstieg.Außer-
dem ist das meistgenannte nicht gelesene
Buch Robert Musils „Mann ohne Eigen-
schaften“. Der beginnt mit der Wetterbe-
schreibung: „Über dem Atlantik befand

sicheinbarometrischesMinimum;eswan-
derte ostwärts,“ und so weiter. Wenn einer
meiner Lieblingsautoren mit so einem
Satz beginnt, kann ich meine Interviews
auch so beginnen lassen.

Was war der schönste Wetterbericht, der
Ihnen je gegebenwurde?
Daswar in Innsbruck. Da sagte der Künst-
lerHansGrabner: „ImWirtshaus ist es im-
mer schön.“

Undwas ist das ideale Lesewetter?
Jedes! In Canettis „Blendung“ sitzt der Bi-
bliothekarKien imhinterstenZimmerund
schaut auf ein „Beobachtungsfenster“, wie
Canetti das nennt. Kien sagt: „Es regnet.
Aber nicht bis zu mir. Die Sonne scheint.
Aber nicht auf mich.“ Und vertieft seinen
Blick wieder in die Lektüre. Ein Fenster ist
wichtig,Wetter ist egal.ManmussbeimLe-
sen nur manchmal den Blick außerhalb
der eigenen Räume schweifen lassen kön-
nen. Ichhattemeine „Bibliothekungelese-
ner Bücher“ mal in einem Container der
Kunsthalle Wien untergebracht. Da hab
ich sofort ein Fenster reinschneiden las-
sen,weil jedeBibliothekeinBeobachtungs-
fenster braucht.

Sie fragen seit 1997Menschen nach ihren
ungelesenen Büchern. Wie kamen Sie auf
diese Idee?
Weil permanent irgendwo Listen mit den
100 wichtigsten Büchern abgedruckt wer-
den. Oder Prominente nach den Büchern
befragt werden, die sie gerade lesen.Meis-
tens kommen bei diesen Beschreibungen
fade Nacherzählungen. Irgendwann kam
mirdie Idee:Wiewär’s,wennmandie Leu-
te stattdessen nach ihren ungelesenen Bü-
chern fragt?

Ihre Fragen dazu sind ja sehr spezifisch
und genau: Welche Gesellschaft fänden
Sie in Ihrem ungelesenen Buch vor? Wie
sähe die Kleidung aus? Was würde darin
gesprochen? Kämen Sie vor in Ihrem un-
gelesenen Buch?
Ichversuche,MutmaßungenausdenMen-
schen herauszukitzeln, Projektionen, Vor-
erzählungen.Esgehtdarum,denKonjunk-
tiv eines Buches herauszufinden. Oder am
besten viele Konjunktive ein und dessel-
ben Buches.

Undüberwelches Buchhaben Siemittler-
weile die meisten Mutmaßungen gesam-
melt?
Musils „Mann ohne Eigenschaften“wurde
23-mal genannt. Der „Ulysses“ knapp da-
hinter: 22-mal. Auf den vorderen Plätzen
steht also schonderKanon.Andritter Stel-
le die Bibel, gefolgt von Prousts „Suche“.
DenfünftenPlatz teilensichMarxundHit-
ler, ich musste „Das Kapital“ und „Mein
Kampf“ je zehnmal ankaufen.

Sie kaufen die? Ich dachte, man lässt sein
ungelesenes Buch bei Ihnen.
Die Frage lautet ja: Welches Buch haben
Sienochnichtgelesen?DaschwingtdieOp-
tion mit, man könnte es irgendwann noch
lesen. Deshalb nehm ich auch keine Bü-
cher an – außerman hasst das Buch wirk-
lich, dann ist es so eine Art Ablass, man
muss es nie mehr anschauen geschweige
denn lesen. Von„MeinKampf“hab ichdrei
oder vier Exemplare geschenkt bekom-
men, vonPersonen, die das imGiftschrank
ihrer Eltern gefundenhabenund auf jeden
Fall loswerdenwollten.Sosinddie inderBi-
bliothek ungelesener Bücher gelandet –
wo sie ja auch hingehören.
Sie fragen nie nach dem Grund für das
Nichtgelesenhaben.Warumnicht?

Das Warum würde vom möglichen Inhalt
des Buches und den eigenen Mutmaßun-
gen ablenken. Das zerstört doch schon am
Anfang das Gespräch. Außerdem kommt
dieses Warum in den Antworten indirekt
ohnehin immer raus.

Und auf welche Ihrer konjunktivischen
Fragen springen IhreNichtleser ammeis-
ten an?
Auf die Frage, ob ihr ungelesenes Buch ein
Ort des Verbrechens wäre. Den Leuten fal-
len beeindruckend viele Verbrechen ein.
Fruchtbar ist auch: Wäre Ihr ungelesenes
Buch auch ein Urlaubsort? Eine Frage, die
viele in Corona-Zeiten stärker beschäftigt.
Wobei sie momentan häufig antworten:
Eher ein Rückzugs- als ein Urlaubsort.
Aber das passt ja zu jeder Bibliothek.

Hört man sich auf Ihrer Homepage durch
all die Interviews, wirkt RobertMusil wie
so ein Hausgott des schlechten Gewis-
sens. IstdasvielleichtaucheinÖsterreich-
komplex?
Das ist ausschließlich ein Österreichkom-
plex, ein richtig tiefer sogar.Weilunserers-
ter sozialdemokratischerNachkriegskanz-
ler Bruno Kreisky immer wieder erzählte,
dass er auf der Flucht vor den Nazis nach

SchwedenalseinzigesBuchden„Mannoh-
neEigenschaften“mitnehmenkonnte.Da-
durchwurdedaszurPflichtlektüre jedes in-
tensivenLesers inÖsterreich.Alsozurtheo-
retischen Pflichtlektüre. Und führte so zu
einemkollektiven schlechtenGewissen. In
den Siebzigerjahren hat man nirgends
mehr ein Exemplar gefunden.

Haben Deutsche andere ungelesene Bü-
cher als Österreicher?
Absolut. InDeutschlandbekommeichviel,
viel weniger Bibeln. Österreich ist halt ein
tiefkatholisches Land. Je mehr man nach
Norden kommt, desto protestantischer
wird’s, und da ist die Tradition, die Bibel
tatsächlichzu lesen, vielleicht verbreiteter.

In Deutschland müsste doch sehr viel öf-
terArnoSchmidt in IhrenGesprächenauf-
tauchen, oder?
„Zettels Traum“ wurde sicher achtmal
nicht gelesen. Den hab ich aber nicht acht-
mal erworben. Schlicht zu teuer, der riesi-
ge Kasten.

Reden die deutschen Gesprächspartner
anders als die österreichischen?
Oh ja. Die Österreicher denken länger
nach. Die legen kurz den Kopf in die Hand,

dann schauen sie so und dann sagen sie:
„NächsteFrage.“DieDeutschenbeantwor-
ten ganz brav jede Frage, so redlich sie es
können. Die Amerikaner sind das
Schlimmste, was Antworten betrifft. Jede,
wirklich jedeFragewirderstmalbeantwor-
tet mit der Phrase: „Very good question.“
Das ist so ein Lob-Trick, um Zeit für eine
möglichst raffinierte Antwort zu schinden.

Und antworten Frauen anders als Män-
ner?
Männer sind oft naiver. Sie sind größere
Angeber und wollen immer glänzen.
Durch dieses Glänzenwollen fallen sie
danninFallen,die siesichselbstgestelltha-
ben, indemsiesoeloquentwiemöglichant-
worten wollten.

Können Sie so eine Falle beschreiben?
Männer neigendazu, bevor sie dasungele-
sene Buch nennen, erst mal aufzuzählen,
was sie alles gelesen haben, ganze Litanei-
en. Da muss ich dann immer unterbre-
chen.

Undwie antworten die Frauen?
Die sind lustiger und lassen sich durch die
Fragenmehr inAbenteuer locken.Sie trau-
en sich mehr zu fantasieren ohne die
Angst, sich zu blamieren durch eine fal-
sche Antwort – die es ja eh nicht geben
kann. Eine meiner Lieblingsantworten
kammalaufdieFrage:„WelchenImbissbe-
reiteten Sie für denHelden ihres ungelese-
nenBuches zu?“ Antwort: „Ich koche nicht
fürHelden.“Natürlich auchvoneiner Frau.

Können Sie selbst dank all Ihrer Gesprä-
che besser parlieren über ungelesene Bü-
cher als früher?
Ich bin durch dieses jahrzehntelange Trai-
ningzueinemExpertenderLügedesGele-
senhabens geworden. Die ist ja ganz ele-
mentar, wennman so beisammensitzt.

Sie haben früher mal gesagt, Sie seien
auch so was wie ein Beichtvater des
schlechten Lesergewissens. Ist das Ver-
hältnis der Befragten zu ihren Leselücken
in den vergangenen 23 Jahren entspann-
ter geworden? Andersherumgefragt, gab
esfrühereinstrengeresÜber-Ich,dasdau-
ernd mahnt, warum hast du denn immer
noch nicht Proust gelesen?

Gerade bei solchen Kanonbüchern ist das
schlechteGewissen immernochähnlichve-
hement. Gleichzeitig gibt es generell nicht
mehr so eine Autoritätsgläubigkeit gegen-
überBücherkanons.Beichtvaterwill ichei-
gentlich kaum sein, weil ich kein schlech-
tesGewissenmachenwill. FriederikeMay-
röckerhatmalgesagt: „Ichbrauchedievie-
len Bücher, die ich mir jeden zweiten Tag
kaufe, um jedes ein wenig anzusaugen.“
Sie bezeichnet das als Köstlichkeit, mal
hier, mal dort sich was einflüstern zu las-
sen. Ich bin auch eher ein Ansauger, der
von hinten bis zur Mitte liest. Und dann
das nächste Buch.

Ist es vielleicht ratsam,die ganzenBücher
überhaupt nicht zu lesen, um des besse-
ren Überblicks willen?
Im„MannohneEigenschaften“gibtesdie-
sen General Stumm, der in die Hofbiblio-
thek eindringt und sich vom Direktor der
Bibliothek die Regale zeigen lässt. Als der
General den Direktor beeindruckt fragt,
warumder sich so gut auskennt, antwortet
er: „Weil ich keines dieser Bücher gelesen
habe! Ich verwalte nur die Titel.“ Und fügt
mahnend hinzu, es habe mal einen lesen-
denBibliothekargegeben,aberder sei ver-
rückt geworden.

Was ist denn Ihr ungeführtestes Inter-
view?
Ich schaukaumaufProminenz, vieleLeute

spreche icheinfach imCaféan.AbereinGe-
spräch mit Friederike Mayröcker, das wär
schon schön. Leider lebt die mit ihren 96
Jahren inzwischen recht zurückgezogen.

WaswürdeMayröcker sagen in Ihremun-
geführten Interview?
Die würde jedenfalls nicht mit Gelesenem
prahlen. Da sie eine sehr große Poetin ist,
denke ich, dass ihre Antworten auch aus
dem Stegreif höchste Poesie wären.

Undwelches InterviewhatSieammeisten
überrascht?
Ein zehnjährigesMädchen namens Claris-
saSunkovskynannteJohannaSpyris „Hei-
di“ und hat lauter sehr schöne Antworten
auf meine Fragen gegeben: Welche Klei-
dung eignete sich für dein ungelesenes
Buch? – „Keine Dirndln für Männer.“ Der
Maler Gottfried Helnwein antwortete auf
dieselbe Fragemit: „DreckigesHemd, dre-
ckige Schuh, dreckige Hosen.“ Und das bei

Prousts „Suche“. Der Dichter H. C. Art-
mann nannte Musils „Mann ohne Eigen-
schaften“ und sagte: „Bevor ich das, lese
ich lieber Micky Maus.“ Mit dem Zusatz:
„Alles Ungelesene ist vortrefflich!“ Und
derSchweizerKünstlerMarkusGeigerant-
wortete auf jede Fragemit „Weiter“.

Hat sich Ihr Verhältnis zu Büchern durch
Ihre Bibliothek und die Gespräche verän-
dert?
Ich veranstalte in der Bibliothek regelmä-
ßig Lesezirkel. Da geht es jedesMal umein
Thema: „Rückzug“ oder „Beobachten“
oder „Ach“. Ich such dann vorher haufen-
weise „Achs“ bei Kleist oder Gerhard
Rühmraus.Dadurchbin ichstarkzumBlät-
terer geworden undhabmittlerweile so ei-
nen Suchblick. Wenn ich die Bücher auf-
schlage, sehe ich,oh,da isteinschönerWet-
terbericht, ach, da steht ein schönes Ach.
Bei Kleist kommt ja alle fünf Seiten „Ach“
vor. Nächstes Mal ist dann vielleicht das
Thema Staub dran, und sofort seh ich lau-
ter Staub in den Büchern, statt nur oben-
drauf.

Sie halten Ihre Zuhörer an, während die-
ser Lesungen nebenbei Handarbeiten zu
verrichten.Warum?
Weilesberuhigend istunddieKonzentrati-
onschärft. Stricken, sticken, schnitzen,hä-
keln – eigentlich ist bei meinen Lesungen
alles erlaubt. Außer bügeln. Das erzeugt zu
viel Dampf, der ist schlecht für die Bücher.
Wenn Sie mit einem Trockenbügeleisen
kommen, dürfen Sie aber auch gerne zum
Bügeln vorbeikommen. Beim Handarbei-
ten passieren die ungewöhnlichsten Din-
ge.

Was denn?
In Jean Pauls „Flegeljahre“ gibt es diesen
Jüngling, der seiner Angebeteten was vor-
liest. Er liest, sie stickt am Stickrahmen, er
liest und liest und liest.Nichts tut sich,weil
er zu schüchtern ist. Da lässt sie endlich
das Stickknäuel fallen, es rollt in die Mitte
des Zimmers. Sie springt auf, er springt
auf, beide verheddern sich – und sie tau-
schen ihren ersten schüchternen Kuss.

Ist so was auch schon mal bei Ihnen pas-
siert?
Es gibt schon Bibliotheksbegegnungen,
die sichnachdemGesprächweiterund tie-
fer verstrickt haben.

Haben Sie sogar Ehen gestiftet?
Auch zerstört. Meine eigene. Durch ein In-
terviewmiteinerDame,dasdanneineFort-
setzung fand und so weiter.

Sogar das Nichtlesen kann solche Folgen
haben?
Vor allem das Nichtlesen!

„Männer neigen dazu, erst
mal aufzuzählen, was sie

alles gelesen haben.“

Mit Halim, einem schwedischen Teenager
arabischerHerkunft, erschuf der schwedi-
sche Schriftsteller Jonas Hassen Khemiri
2003 einenHeldender interkulturellen Li-
teratur. Wütend erhebt sich der junge Ich-
Erzählerzum„Gedankensultan“undrebel-
liert in gebrochener Diktion gegen seinen
Vater, der sich allzu bereitwillig ins Wohl-
fahrtswunderland Schweden integriert.
Die Kritik war begeistert und schwärmte
in höchsten Tönen von der authentischen
Stimme aus dem Vorort. Endlich hatte
manihn,den langerwartetenZweite-Gene-
ration-Einwanderer-Roman.

Inseinen folgendenRomanenundThea-
terstücken, die mittlerweile in mehr als 25
Sprachen übersetzt sind, zeigte Khemiri,
dass diese simple Rechnung mit dem ver-
meintlich Authentischen nicht aufgeht.
Identität ist nicht Natur, sondern Kultur,
einSpiegelkabinett ausSelbst-undFremd-
bildern. Dass Khemiris Figuren in diesem
Spiel der Stimmen und Perspektiven un-
fassbar bleiben, ist nicht nur folgerichtig,
sondern trägt auch wesentlich zum Lese-
vergnügen bei.

ZweiFigurenschillernbesonders:dieFi-
gurdes Sohnsunddie des Vaters.Während
der Sohnmeist als Erzähler auftritt, ist der
Vater derjenige, um den der Erzähler ge-
danklichkreist. Ist er feigeodergehterein-
fach seinen Weg, so gut er kann? Ist er ein
Charmeur oder ein Scharlatan? Und war-
um ist er plötzlich verschwunden? Aus der
undurchsichtigen Figur wird unversehens
ein abwesender Vater, der sich nicht nur
dem Zugriff des Lesers entzieht, sondern
vor allem dem des eigenen Kindes.

Das ist der Grundkonflikt, den Khemiri

auch in seinem fünften und neuesten Ro-
man durchspielt. „Die Vaterklausel“ er-
zählt leichtfüßig und humorvoll von der
Schwierigkeit Familie zu sein.DerGroßva-
ter hält sich für einen guten Vater. Der
Sohn, der mittlerweile selbst Vater von
zwei kleinen Kindern ist, sieht das anders.
Der Großvater hat sich, als er Vater war,
um den Sohn, der jetzt Vater ist, nicht ge-
kümmert.

Trotzdem verlangt er, dass der Sohn die
Vaterklausel einhält und ihm das Büro als
Wohnung zur Verfügung stellt, wenn er
zweimal im Jahr nach Schweden einreist.
Um seine geliebten Kinder und Enkelkin-
derzusehen, sagtderGroßvater,dereinVa-
ter ist. Damit er in dem anderen Land, aus
dem er einreist, keine Steuern zahlen
muss,meint der Sohn, der ein Vater ist. Im
raschenWechsel der Perspektivenwird im
Verlauf von zehn Tagen klar, dass in dieser
Familie einiges unter den schwedischen
Teppich gekehrt wurde. Aber zum großen
Crash kommt es nicht. Enttäuschung wird
zwischen die Zeilen verschoben und Wut
wird kanalisiert. Schließlich istmanFami-
lie. Undwill es, trotz alledem, bleiben.

Das ist die Klausel, in die am Ende des
Romansalleeinwilligen.AndersalsseinVa-
ter verlässt der Sohn seine eigene Familie
nicht. Er nimmt lediglich kurz Reißaus.
Die Mutter der Kinder, die im Romankos-
mos Khemiris wie so oft nur eine Randfi-

gur ist, checkt alle paar Minuten das Han-
dy, obwohl sie ihn eigentlich gerade noch
vor die Tür hatte setzen wollen. Ihm wird
doch nichts zugestoßen sein? Nein, alles
gut.Morgen ist er wieder da. All das ist lei-
der ziemlich erwartbar. Jeder und jede, die
Kinder haben, die Eltern haben, kennen
diesen Frust und dieses Sehnen und Hof-
fen, geliebt zu sein, anerkannt zu werden.
Das hast du toll gemacht, Schatz.

Nein,ganzehrlich,das istnichtsogutge-
worden. „Die Vaterklausel“ ist ein schwa-
ches Buch. Wir bekommen das ichweiß-
nichtwievieltePorträteinerMittelklassek-
leinfamilie imStress. Ob sie einenMigrati-
onshintergrundhat odernicht, spielt keine
großeRolle.Dasabermacht sienicht span-
nender.AuchdassdieFigurengänzlichent-
personalisiert sindund sie immernurüber
den Erzähler vermittelt reden, macht sie
nicht interessanter. Die frühere Vielstim-
migkeit Khemiris ist verloren gegangen,
und über 330 Seiten hinweg hören wir im-
mernurdieseeineErzählerstimme,gleich-

gültig, aus wessen Perspektive wahrge-
nommenwird. Da kann das Ganze noch so
pointiert geschrieben sein, auf die Dauer
ist es öde.

In einem 2017 gegebenen Interview hat
Khemeri sich angesichts seines großenEr-
folgs bei Lesern wie Kritikerinnen einmal
die Frage gestellt, ob „dieseUmarmung ei-
nen zwangsläufig zahnlos, ja ungefährlich
macht“. Für „Die Vaterklausel“ scheint das
zuzutreffen. Bleibt zu hoffen, dass das im
nächsten Buch wieder anders wird. Denn
Khemirikann ja schreiben.Dasmeint ganz
offensichtlich auch Khemiris neuer deut-
scher Verlag: Rowohlt.

Zeitgleich mit „Die Vaterklausel“ wird
KhemirisDebüt „DasKamel ohneHöcker“
und sein zweites Buch „Montecore, ein Ti-
gerauf zweiBeinen“, beidezunächstbeiPi-
per, wieder neu zugänglich gemacht. Au-
ßerdem der wirklich gute Roman „Alles,
was ich nicht erinnere“, 2017 bei DVA, so-
wie das stärker politische Buch „Ich rufe
meine Brüder“, neu bei Rowohlt.

Schade ist nur, dass die frühen Bücher
in der alten Übersetzung herausgegeben
werden. Hier ist es nicht gelungen, die aus
eigenwilligem Slang und selbst erfunde-
nem „Ausländerschwedisch“ bestehenden
Texte adäquat insDeutsche zuübertragen.
Die neue Übersetzerin, Ursel Allenstein,
hat es damit „Die Vaterklausel“ einfacher.
Hier läuft dieSprachewieamSchnürchen.
 sophie wennerscheid

Jonas Hassen Khemiri: Die Vaterklausel. Aus dem
Schwedischen von Ursel Allenstein. Rowohlt, Ham-
burg 2020. 336 Seiten, 22 Euro. 

„Der Schweizer Künstler
Markus Geiger antwortete
auf jede Frage mit ‚Weiter‘.“

„Oh, da ist ein schöner
Wetterbericht, ach,

da steht ein schönes Ach.“

Es ist, als wäre der gesamte französische
Buchhandel in dem gespenstischen Flug-
zeug inHervéLeTelliersRoman„L’anoma-
lie“ unterwegs. Der Roman wurde gerade
mit demPrix Goncourt ausgezeichnet und
hat sich seit November rund 700000 Mal
verkauft.Das ist selbst füreinenGoncourt-
Preisträger ungewöhnlich viel, zumal für
diesen: IndemRomangehtesumeinFlug-
zeug,daseinMal startet, aberzweiMal lan-
det.

Die erste Landung erlebte der französi-
sche Buchhandel nach dem Lockdown im
Frühjahr, und sie war katastrophal: minus
278 Millionen Euro Umsatz laut Verleger-
verband gegenüber demselben Zeitraum
imVorjahr.Die zweite Landungbei Jahres-
abschluss im Dezember ging dann um
praktisch ebenso viel nachoben.Eswar ei-
ne Reise durch Luftlöcher. Insgesamt ist
der Jahresumsatz für das Jahr 2020, ten-
denziell ähnlich wie in Deutschland, nur
um zwei bis drei Prozent zurückgegangen.
Und die Erleichterung darüber grenzt fast
schon an Euphorie.

Der Buchsektor erweist sich als Glücks-
pilz in der von der Pandemie havarierten
Kulturbranche. Er profitierte offensicht-
lich davon, dass diese, außer am Bild-
schirm, so gut wie stillgelegt ist. Französi-
sche Buchhändler erzählen von neuen Le-
sern, die in ihremLaden auftauchten, viele
jüngere, aber auch Leute, die zuvor kaum
mehr lasen und nun einfach genug haben
vom Computerbildschirm im Home-Of-
fice. Durch den zweiten Lockdown im
HerbstwarendieBuchlädenzumDebatten-
thema geworden: Gehörten sie zum tägli-
chenGrundbedarf oderwarensieverzicht-

bar? „Noch nie hat man in der Öffentlich-
keit so leidenschaftlichvondenBuchhand-
lungengesprochen“, jubeltGuillaumeHus-
sonvomBuchhändlerverband.FürdasGe-
schäft erwies sich ihre Reaktionsfähigkeit
als entscheidend. Als sie im November
aufs Neue schließen mussten, organisier-
tensichdieBuchhändlersofortuntereinan-
der in einem Click-and-Collect-System,
über dasmandas gewünschte Buch online
in der nächstgelegenen Buchhandlung be-
stellen und dort zwischen Tür und Angel
dann abholen konnte. Profitiert haben
vom Zulauf eher die kleinen Läden als die
Großketten.Hilfreichwar in ländlichenGe-
genden auch, dass der Staat für Postsen-
dungen zwischen Laden und Kunden die
Portokosten übernahm.

Zugelegt haben im vergangenen Jahr
laut einer Erhebung im Auftrag des Verle-
gerverbands und des Observatoire de la li-
brairie vor allem Comics (plus 14,3 Pro-
zent), praktische Ratgeber (plus 6,5 Pro-
zent)undBelletristik (plus4,6Prozent).Al-
lerdings dient die Kombination aus Fern-
klick und Ladenbesuch laut Guillaume
HussonnichtunbedingtderVielfaltdesAn-
gebots. Wo man seltener an Ladentischen
vorbeiflaniere, seien vor allem bekannte
AutorenundBestseller gefragt. Angesichts
der ungewissen Situation waren die Buch-
handlungen überdies sehr zurückhaltend
bei der Bestellung von Neuerscheinungen
zum Jahresbeginn. Die Verlage wiederum
verschoben fasteinZehntel ihrerangekün-
digten Titel. Gemessen an den fast achtzig
Prozent zurückgestellter Neuigkeiten im
Frühjahrwirktdasallerdingsmaßvoll opti-
mistisch. joseph hanimann

Der Vater hält sich für
einen guten Vater, der
Sohn sieht das anders

Mutmaßungen über Musil
Der Künstler Julius Deutschbauer befragt Menschen

zu Büchern, die sie nie gelesen haben.
Ein Gespräch über die Lügen des Gelesenhabens

Erleichterung und Euphorie
In Frankreich blieb der Buchumsatz 2020 fast stabil

Mittelklassefamilie im Stress
Jonas Hassen Khemiris Romane sind Weltbestseller. „Die Vaterklausel“ aber ist ein schwaches Buch

Julius Deutschbauer in seiner Bibliothek der ungelesenen Bücher, mit der er oft auf Reisen geht.  FOTO: ANDREA MAURER
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Erfolgsverwöhnt: Der schwedische Autor
Jonas Hassen Khemiri.  FOTO: IMAGO


